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Der direkte Draht zum Herrscher?

Näsir ad-Din Sah (reg. 1848-1896)
und das Petitionswesen

Irene Schneider

Machtstrukturen und Herrschaftssysteme im Nahen und Mittleren Osten werden
häufig mit dem Terminus des Patrimonialismus belegt.' Darunter wird eine will­
kürliche, durch die zentrale Stellung des Herrschers und seinen Haushalt geprägte ,
kontrollresistente .und mithin wenig partizipatorische Form der Herrschaft ver­
standen. Max Weber, der diesen Begriff schuf, definierte verschiedene Typen der
Herrschaft. Der rationale Typus der Herrschaft beruht auf dem Glauben an die Le­
galität gesetzter Ordnungen und des Anweisungsrechts der durch sie zur Aus­
übung der Herrschaft berufenen legalen Herrschaft, die traditionale Herrschaft be­
ruht auf dem Alltagsglauben an die Heiligkeit von jeher geltender Traditionen
und die Legitimität der durch .sie zur Autorität Berufenen und die charismatische
Herrschaft schließlich auf der außeralltäglichen Hingabe an die Heiligkeit oder die
Heldenkraft oder die Vorbildlichkeit einer Person und der durch sie offenbarten
oder geschaffenen Ordnung.? Ein Typus der traditionalen Herrschaft ist der
Patrimonialismus. Er ist für Weber aus dem Oikos und damit auf dem Boden der
gegliederten Hausgewalt gewachsen. Er schreibt:

Wo nun der Fürst seine pol itische Macht, also seine nicht domaniale, physischen Zwang
gegen die Beherrschten anwendende Herrscha ft über extrapatrimoniale Gebiete und
Men schen : die politischen Untertanen, prinzipiell ebenso organisiert wie die Ausübung
seiner Hausgewalt, da sprechen wir von einem patrimon ial-staatlichen Gebilde. Die meis­
ten aller großen Kontinentalreiche haben bis an die Schwelle der Neuzeit und auch noch
in der Neuzeit ziemlich stark patrimon ialen Charakter an sich getragen.l

Der Politikwissenschaftler Peter Pawelka beschäftigt sich mit den politischen Sys­
temen des zeitgenössischen Vorderen Orients. Er stellt die These auf, dass mit
Ausnahme des jüdischen Teils Israels, dessen politi sche Strukturen von einer euro­
päischen Siedlergesellschaft geprägt wurden, nicht nur kein politisches System der
Region demokratisch zu nennen ist, sondern Demokratisierungsprozesse auch in

2

W. Schluchter: .Einleitung', in: ders. (H rsg.): Max Webers Sicht des Islams. Frankfurt 1987,
S. 11-124 , hier S. 61-67, 93-94; S. Conermann: Die BeschreibungIndiens in der "Rib/a" des
Ibn Ba!!ii!a. Berlin 1993, S. 183; M. Rodinson: ,Islamischer Patrimonialismus - ein Hinder­
nis für die Entwicklung des modemen Kapitalismus?', in: Schluchter (Hrsg.): Max l~bers

Sicht des Islams, S. 180-189; B. Turner: Weberand Islam. London etc. 1974, S. 80-81 , 137 und
passim.
M. Weber: Wirtschaft und Gesellschqft. 5. Aufl. Tübingen 1972, S. 124; zur Diskussion vgl.
Schluchter: ,Einleitung', S. 59- 67.
M. Weber, Wirtschaft und Gesellschaft , S. 583-585, hier S. 585.



68 !rene Schneider

nächster Zukunft nicht zu erwarten seien." Der Begriff der patrimonialen Herr­
schaft wird von Pawelka in folgendes Schaubild umgesetzt:

MILITÄRSEKTOR

SEKTOR DER

GESELIKIIAFI'L.
ORGANISATIONEN

P =Präsident

RELlGIO:-i5­
SEKTOR

Politische Macht im patrimonialen System geht nach diesem Schaubild allein von
der Person des Herrschers bzw. Präsidenten (im Schaubild: ,P') im Zentrum aus
und ,fließt' in konzentrischen Kreisen durch die personalen Beziehungen vom
Herrscher über die politische Elite zu den Klienten der Elite. Alle Angehörigen
der politischen Elite, ob sie nun zur Top- oder Kerne1ite gehören oder mittlere Po­
sitionen einnehmen, wetteifern miteinander um die Gunst des Präsidenten bzw.

4 P. Pawelka: ,Der Staat im Vorderen Orient', Leviathan 4 (2002), S. 431-453.
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5
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9
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7

Herrschers.' Im klassischen Patrimonialismus, zu dem Pawelka neben dem Os­
manischen Reich das iranische Reich der Safawiden und Qggaren rechnet, bestand
die Elite aus vier bürokratischen Sektoren: der zentralen Administration, dem Mi­
litärsektor, dem Sektor der islamischen Rechtsgelehrten und dem Hofsekror.s Die
Untertanen der Sultane und Sahs bzw. die Bürger der heutigen islamischen Staa­
ten geraten, wenn überhaupt nur unmittelbar, als den Eliten angeschlossene Mas­
se ins Blickfeld. Im Schaubild finden sie keinen Platz.

Eine solche Typologisierung wird ebenfalls - wenn auch etwas differenzierter­
von Sheikholeslami für die späte Qggarenzeit vertreten. Seine Arbeit basiert auf
Chroniken der Hofchronisten, Biographien hochrangiger Staatsbeamter und herr­
scherliehen Erlassen. Er beschreibt das politische System Näsir ad-Din Sähs als
patrimonial. So sei der Staat als Eigentum des Herrschers gesehen worden, die
zentrale Verwaltung habe als Bereich des Haushalts des Säh gegolten und seine
Gewalt über die Verwaltung sei absolut und willkürlich gewesen. Nur die Traditi­
on habe die Ausübung der absoluten Gewalt des Herrschers beschrankt." Die Sta­
bilität des Systems sei durch eine Balance zwischen der politischen Partizipation
der wenigen, die das Regime unterstützt hätten, und die politische Inaktivität oder
Apathie der Massen aufrechterhalten worden.f

Einen differenzierteren Blick auf die Frage der Autorität in islamischen Herr­
schaftssystemen, hier vor allem im iranisch-islamischen Bereich, lieferte dagegen
bereits A. K. S. Lambton. Sie hat die verschiedenen Konzepte der Herrschaft in
Iran zwischen dem 11. und dem 19.Jh. analysiert. Sie fuhrt die auf al-Gazäli (gest.
1111) zurückgehende Lehre an, dass die Tyrannei eines Herrschers dem Gemein­
wesen keinen so großen Schaden zu fuge wie die Unterdrückung, die die Unterta­
nen sich gegenseitig zufugten in der Situation der Anarchie." Für die hier interes­
sierende Zeit der Qggärenherrschaft schreibt sie, dass die politische Autorität keine
inhärente religiöse Legitimation aufweisen konnte, dass die zeitliche Herrschaft als
usurpiert galt, jedoch dem König gehorcht werden musste."? Sie stellt ihren Aus­
fuhrungen am Ende die generelle Überzeugung entgegen:

... there was the authority of the general conviction about the just and proper order of
the relations between the different classes or sectors of society and the general will for the
establishment and maintenance of that order as irs own way of life and civilization, I I

und schließt mit folgenden Worten:

Ibid., S. 432-434.
Ibid., 5.434.
A R. Sheikholeslami: The Struaure of Central Authority in Qgjar Iran, 1871-1896. Atlanta
1997,S. 9.
Ibid., S. 211.
A K. S. Lambton: 'Concepts of Authority in Persia: Eleventh to Nineteenth Centuries
AD.', Iran 16 (1988), S. 95-103.

10 Ibid., S. 101.
11 Ibid., S. 102.
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. .. . justice, though it meant different things to different people, can be seen as the final
autho rity behind the ruler, who is regarded ideally as the instrument of justice. It is for
this reason , perhaps, that popular revolt has so often been ultimately provoked when it
was feIt that zulm, the oppos ite of justice, had reached into lerable lengthsY

D amit liefert sie das Stichwort für eine Institution, die in die sem Zusammenhang
in der islamwissenschaftlichen Forschung bisher kein e gebührende Aufmerksam­
keit erhalten hat: die maz älim (wörtl. ,Un gerechtigkeiten' , Sg. mazlamai, abgel eitet
von derselben arabischen Wurzel: zuim (wörtl. .Unrecht' , ,Unterdrückung'). An
diese Institution, die in der staatsrechtlichen islamischen Literatur als Prärog ative
des H errschers beschrieben wird, im allgemeinen jedoch auch häufig in der islami­
schen Geschichte delegi ert wurde, konnten sich Untertanen mit ihren Klagen zu
Übergriffen der Verwaltung, Gericht surteilen des qäefi etc. wenden. Sie ist mithin
die institutionelle Ausformung der herrscherliehen Gerechtigkeit (arab. retdäla),
diejenige Institution, die den Beherrschten, den Untertanen, die Möglichkeit gab,
an die herrscherliehe Gere chtigkeit zu appellieren.P

Im Folgenden soll deshalb die oben anhand des Schaubilds etablierte Machtstruk­
tur ein es Modells, in dessen Zentrum der Herrscher steht und um den herum sich
die abhä ngigen Beamten in Kreisen anordnen, problematisiert werden. Dabei wer­
den zwei Ziele verfolgt. Zum einen soll der Foku s auf anderes, bisher in der Islam­
wissenschaft besonders in Bezug auf Iran nicht ausreichend gewürdigtes Quellen­
material gelegt werden. Untersucht werd en Petitionen, die an die Institution der
mazälim des qägärischen Säh gerichtet wurden. Petitionen reflektieren wie kein an­
deres Quellenmaterial die politische Stimmung und die Interessen von Bevölke­
rungsgruppen, die sonst von politischen Entscheidungsprozessen ausgeschlossen
sind, und sie werden für den europäischen Kontext als M ittel der direkten Inter­
venti on gedeutet." Es soll deshalb auf der Grundlage einer Sammlung von Petiti­
on en aus den Jahren 1883 bis 1885 an den persischen Herrscher N äsir ad-Din Säh
(gest. 1896) eine exemplarische, strukturell-funktionale Analyse des islamischen Pe­
titionswesens, der mazalim, innerhalb eines islam ischen Staatswesens vorgen om­
men werden.

Darüber hinaus sollen in einem zweiten Schritt die Ergebnisse der Analyse im
Rahmen eines Kulturvergleichs interpretiert werden. Dieser wird auf der Grund­
lage der von dem Historiker Jürgen Osterhammel skizzierten Überlegungen zum
Kulturvergleich vorgenommen .

12 Ibid ., S. 103.
13 Ausführlicher dazu:J.Nielsen: Art. .Mazälim', in: Tbe Encydopaedia ofIslam (2nd ed.), vol. 6,

S. 933-935; s. auch I. Schneider: Tbe Petitioning System in Iran: State, Society and Power Rela­
tions in tbeLate 1ryh Century. Wiesbaden 2006, S. 25; zur Forschungsgeschichte zu dieser In­
stitution s. ibid., S. 25-30.

14 H. Best: ,Organisationsbedingungen und Kommunikationsstrukturen politischer Partizipa­
tio n im frühindustriellen Deutschland ', in: L. Heerma van Voss (ed.): Petitions in Social
History. Cambridge 2001, S. 114-13 4, hier S. 118.



Der direkte Draht zum Herrscher?

DieInstitution dermazälim in der Qiigiirenzeit

71

Die detaillierte Geschichte der mazdlim in der ~garenzeit und ihre Einbettung in
das politische System, die gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und rechtlichen Um­
stände sind weithin unerforscht. Näsir ad -Din Säh bemühte sich, die zweigeteilte
Rechtsprechung in Iari- und cud!-Gerichtshöfe, d. h. in religiöse und weltliche Ge­
richte zugunsten der cud!- bzw. staatlichen Gerichte zu verschieben. Damit war ge­
plant, größeren Einflu ss auf die noch weithin durch die Geistlichkeit kontrollierte
religiöse Gerichtsbarkeit zu erreichen.I> 1860 erließ Näsir ad-Din Sah ein Dekret
für die Abfassung und Behandlung von Petitionen. Demnach hatte jeden Sonntag
eine Petitionssitzung stattzufinden. Dies betraf vor allem die in Teheran vorstellig
werdenden Petenten. Es sollten nur Petitionen mit Klagen gehö rt werden, Petitio­
nen, in denen es um eine Geh altserhöhung, Pensionen etc, ging, sollten ausge­
schlo ssen sein. " 1864 befahl er die Aufstellung von ,Kisten der Gerechtigkeit'
(sandüqhä-yi 'adälat) auf den großen öffentlichen Plätzen großer Städte einmal im
Monat. Diese Kisten wurden dann versiegelt und erst in der Gegenwart des Herr­
schers wieder geöffnet . Die Provinzgouverneure, die nicht völlig unberechtigterwei­
se Kritik an ihrer ausbeuterischen, bestechli chen und brutalen Herrschaft furchte­
ten, stellten allerdings nach einem Bericht des Engländers George Curzon (1859­
1925)17, der zu dieser Zeit Iran bereiste (1889- 1890), eine Wache in die Nähe :

... the bastinado was freely administered to any ind iscrete person dropping in a peti­
tion. 18

In den achtziger Jahren erreich ten die Petitionen Teheran auf dem Postweg oder
als Telegramm. Die Einführung des Telegraphensystems in der zweiten Hälfte des
19.Jh.s erwies sich mithin als segensreich nicht nur als kön iglicher Kontrollme­
chanismus der Provinzen und beschleunigtes Nachrichtenverfahren über das Ge­
baren der Provinzgouverneure, sondern auch für das den Untertanen zustehende
Recht auf einen direkten ,Draht zum Herrscher'. Bedeutete dies aber auch einen
wirklich schnellen und un gehinderten Zugang zum Ohr des Sah?

Selbstverständlich kon nte man die Pet ition dem Herrschet direkt in der öffent­
lichen Sitzung üb ergeben, wenn man vor Ort war, oder wenn er sich auf einer
seiner zahlreichen Reisen zu heili gen Städten oder Jagdausflügen befand.

Es soll hier aber auch nicht verschwiegen werden, dass das Annehmen von Peti­
tionen für den Herrscher eventuell nicht gan z ungefährlich war. Näsir ad-Din Sah,
auf dessen Petitionen im folgend en eingegangen wird, wurde im Jahr 1896 bei der

15 1.Schneider: .Muhammad Bäqir Saft! (1180-1260/1766-1844) und die Isfahaner Gericht s­
barkeit' , DerIslam 79 (2002), S. 240-273 .

16 Rian äma-yi vaqiiyi< ittifiiqrya vom 28. Muharrarn 1277 / 16. August 1860, s. Schneider, Petiti­
oning System, S. 34 f.

17 Er war später Vizekönig von Britisch-Indi en , 1895-1 898 Sekretär für Auswärtige Angelegen­
heiten .

18 G. Curzon: Persia and tbePersian[ßtestion. 2 Bde. London 1892, hier Bd. 1, S. 465.
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Vorbereitung zu seiner 50jährigen Thronfeier von einem Mann getötet, der sich
ihm in der typischen Weise eines Petenten näherte.'?

Die Petitionen

Die erhaltene Sammlung von Petitionen an den iranischen Sah Näsir ad-Din um­
fasst ca. 2000 Dokumente. Eine Auswahl wurde bereits von der Verfasserin dieses
Artikels einer ausführlicheren Analyse unterzogen.P Insgesamt handelt es sich bei
dieser Sammlung um ein zeitlich eingeschränktes, die Jahre 1883 bis 1886 betref­
fendes Teilarchiv mit Dokumenten nur aus einigen Gegenden Irans. Viele Petitio­
nen kommen aus den nördlichen Provinzen, kaum ein Beispiel ist direkt aus Te­
heran überliefert. Eine derart schwierige und schlechte Überlieferungssituation
beeinträchtigt natürlich die aus dem Material gezogenen Schlüsse.

Im folgenden sollen vor allem die Formulierungen der Petitionen, die Hinweise
auf die politische Rolle des Petitionswesens geben, im Vordergrund stehen.

Die Petitionen (pers. 'ariza, pl. (ariFiz, (arlzaha) wurden an die Kanzlei des Herr­
schers gerichtet, hier in einer gekürzten Form von den Sekretären zusammenge­
fasst und an den Herrscher weitergegeben, der dazu seine Meinung kundtat. Die
gekürzte und durch die Sekretäre überarbeitete Formulierung - erhalten sind uns
diese huläsaliä, mit dem Vermerk des Herrschers - zeigt an, dass wir es nicht mit
den originalen Formulierungen der Petenten zu tun haben. Dennoch sind die
Formulierungen der Petenten offenbar nicht völlig von den Sekretären umgearbei­
tet bzw. gekürzt worden. Dies ist in einigen Fällen an persönlichen Formulierun­
gen in der ,ich'-Person des Petenten, Beispielen direkter Rede, vor allem der An­
rede an den Sah, und Beispielen einer eindrücklichen, Mitleid erregenden
Wortwahl erkennbar. Dies gilt auch für die unten angegebenen politischen Kon­
notationen der Petitionen.

Neben den Zusammenfassungen der Petitionen finden sich auch Berichte, Ant­
worten der Provinzgouvemeure und Kopien. Leider sind nicht die entsprechenden
Petitionen mit den Antworten aus der Provinz erhalten, so dass eine Rekonstruk­
tion des Petitionsvorganges und eine Rekonstruktion der Vorgänge in den Provin­
zen von den ursprünglichen Petitionen über die Entscheidungen des Sah bis hin
zur Umsetzung oder Nichtumsetzung der in den Petitionen vorgebrachten Klagen
nicht möglich ist.21

19 A. Amanat: Pivot0/tbeUniuerse: Nasir al-Din ShahQajarand theIranian monarchy, 1831-1896.
London, New York 1997, S. 440.

20 Schneider, Petitioning System.
21 Zum Versuch einer solchen Rekonstruktion s. I. Schneider: .Tzz ad-Daula und die Hama­

daner: ~garische Lokalpolitik im Spiegel von Petitionen an Näsir ad-Din Sah (reg. 1848­
1896)', in: L. Korn u. a. (Hgg.): Die Grenzen der welt. Arabica et lranica ad bonorem Heinz
Gaube. Wiesbaden 2008, S. 223-241.
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Im Folgenden soll das Augenmerk auf diejenigen Implikationen gerichtet wer­
den, die die Petitionen rür das politische System haben. Die Fragen lauten:

1. Über welche konkreten Übergriffe beklagen sich die Petenten? Was sind ihre
konkreten Wünsche an den Säh?

2. Wie versuchen die Petenten, ihren jeweiligen Anliegen Nachdruck zu verlei­
hen?

3. Was lässt der Text der Petitionen trotz Überarbeitung durch die Kanzlei des Säh
über den Petitionsweg erkennen?

4. Wie reagiert der 5äh?

Drei Petitionen sollen die politische Dimension des Petitionswesens exemplarisch
verdeutlichen.F

a) Die Bewohner von Shährüd/Bistäm (Urkunde I), die sich als Untertanen des
Säh (ra<äyä) (2. 1 und 6) bezeichnen, hatten bereits eine Klage über einen
Staatsbeamten an eine Behörde vor Ort eingereicht, die aber ohne Antwort
blieb. Wenn, so schreiben sie, die Petition auf dem Weg über die Kanzlei den
Herrscher nicht erreiche, so müs sten sie andere Kanäle (klJavärij) (2. 10) - ver­
mutlich sind Vermittler gemeint - bemühen, um königliche Gerechtigkeit und
Anwendung des Rechts zu erreichen. Der Säh ordnet eine Untersuchung an.

b) Die Bewohner des Marktfleckens Farahäbäd beklagen sich über die Unterdrü­
ckung durch ihren Gouverneur und verlangen die Ein setzung einer vertrauens­
würdigen Person (Urkunde 11) - damit sie in Ruhe leben und Segenswünsche
für den Säh aussprechen können.P Dieser Akt der öffentlichen Segenswünsche
bzw. Bittgebete für den Säh kann, das wird hier dem Herrscher kommuniziert,
leider, bedingt durch die Situation der Unterdrückung und Ungerechtigkeit,
nicht ausgeübt werden. Er wird dem Herrscher aber nach der Erfullung der Bitte
in Aussicht gestellt (Z. 5). Der Säh weist den Provinzgouverneur an, seinen loka­
len Statthalter zu kontrollieren, damit er die Übergriffe unterlasse.

c) In einer weiteren Petition - die als einzige dieser drei Beispiele telegraphisch ein­
gereicht worden war - drohen die Notabeln von Khväf(Urkunde III) die Flucht
an (2.3), sollte der von ihnen gewünschte Gouverneur nicht wieder eingesetzt
werden.
Als Antwort ist vermerkt, der Säh habe dem nachgegeben.

Aus allen drei Dokumenten geht hervor, dass sich die Klagen der Petenten gegen
Staatsbeamte richteten. Die Form, in der die Petenten ihren Forderungen Aus-

22 Die Dokumente finden sich am Ende im Anhang. Eswird auf die jeweiligen Zeilen verwie­
sen. Zu einer weiteren Untersuchung vgl, auch Schneider, Petitioning Sy stem, S.137, 148,
178 f; s. die Faksimile-Abbildungen im Anhang (,Facsimiles').

23 Der Ausdruck du<ägil1, also Segenswünsche oder Gebete für den Säh aussprechen, bezeich­
net einen symbolischen Akt der Loyalitätsversicherung der Untertanen gegenüber dem
Herrscher.
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druck bzw. Nachdruck verleihen, ist unterschiedlich. Von a) bis c) zeigt sich dabei
eine zunehmende Schärfe in Ton und Inhalt. Auf die Forderung nach direktem
Zugang zum Herrscher in a) folgt die Vorenthaltung der Loyalität auf symboli­
scher Ebene, indem keine Bittgebete abgehalten werden in b) und schließlich die
Aufkündigung des Untertanenstatus durch Flucht in c). Durch Flucht entziehen
sich die Untertanen ihrer Verpflichtung zur Bebauung des Landes, Zahlung der
Steuern und zum Stellen von Soldaten.

Rein quantitativ ist bei den Petitionen die mittlere Variante der symbolischen
Auflehnung am häufigsten. Sie ist in Urkunde III verknüpft mit dem Leben in
Frieden (asuda), in dessen Rahmen das symbolische Bittgebet für den Herrscher
nur stattfinden kann. Zulm-e bukümat, die Ungerechtigkeit des politischen Systems
bzw. hier eher: der Stadtverwaltung (Z. 4), wird explizit als Grund für die Petition
und implizit für die Verweigerung der Segensspruche für den Herrscher angege­
ben. Die Androhung der Flucht der Untertanen, die sich damit dem Staatszugriff
aktiv entziehen, findet sich nur sehr selten in den Petitionen.

Durch diese Petitionen wird auf den Herrscher Druck ausgeübt, wenn auch in
unterschiedlicher Stärke. Die Petitionen reflektieren damit deutlich ein reziprokes
Verständnis von Herrschaft und Untertanenstatus, eine Gegenseitigkeit: da ut des;
beide Seiten haben nach Ansicht der Petenten Rechte und Pflichten, an die sie
gebunden sind. Die Petenten fordern vom Herrscher die Ausübung der Gerech­
tigkeit ein, die von Lambton als zentrales Konzept der Herrschaft bezeichnet
worden war.

Obwohl die Texte von der Kanzlei überarbeitet wurden, lassen sich die zuneh­
mend schärferen Tonlagen und die inhaltlichen Drohungen erkennen. Es geht aus
den Texten aber auch hervor, dass durchaus nicht jeder Petent auf sein vorgetrage­
nes Anliegen eine Antwort erhielt. Dies zeigt deutlich die Petition a), in der die
Petenten selbst darauf verweisen, dass sie bereits zur selben Sache eine Petition
eingereicht hatten, diese Petition aber unbeantwortet geblieben war.

Die Reaktion des Säh, in allen drei Fällen erhalten, ist interessant. Während
allgemein der König gerade in rechtlichen Fällen nicht eingriff, sondern die Sache
normalerweise an die lokalen Gerichte zurückverwies.v' reagiert er im Fall von po­
litischen Petitionen bzw. Klagen über Übergriffe der Verwaltung. Bei a), der am
freundlichsten formulierten Petition, mit der Anordnung einer Untersuchung, auf
b) mit einer schon verschärften Anordnung an die Provinzgouverneure, die loka­
len Statthalter zu kontrollieren, und in c) gibt er der doch vehement vorgetrage­
nen Bitte, sprich: Drohung offenbar nach. Man kann daraus sicher nicht ableiten,
dass der Säh sich immer umso stärker zum Handeln aufgerufen sah und auch
handelte, je bedrohlicher der Ton in den Petitionen wurde. Dennoch kann man
aus den Petitionen erkennen, dass das Petitionswesen von der Bevölkerung als ein
Mittel gesehen wurde, Druck auf die Regierung auszuüben und Anliegen oder In-

24 Schneider, Petitioning System, S. 61.



Der direkte Draht zum Herrscher? 75

teressen durchzusetzen. Die - symbolischen und faktischen - Drohungen der
Aufkündigung der Loyalität werden dabei offenbar auch vom Herrscher als Warn­
signale und Aufforderung zum Eingreifen verstanden.

Es lässt sich mithin eine bemerkenswerte Einflussmöglichkeit der Bevölkerung
erkennen, deren Ausmaß abzuschätzen allerdings auch auf Grund der schlechten
Quellenlage nicht m öglich ist. Hat der ,direkte Draht zum Herrscher' tatsächlich in
vielen Fällen den Herrscher zum Eingreifen bewogen? Kann man von einem po­
pulären Druckmittel sprechen? Sind die Petitionen Anlass für größere administra­
tive Veränderungen gewesen? Welche Konsequenzen hatte dieses Eingreifen? Diese
Fragen werden letztendlich unbeantwortet bleiben . Denn es ist sicher ebenso zu­
treffend, wie Sheikholeslami-' argumentiert - übrigens ohne Petitionen inhaltlich
analysiert zu haben -, dass die Petitionen vom Säh als eine gewisse Kontrolle über
seine Gouverneure instrumentalisiert wurden, er seine Beamten dadurch unter
Druck setzen und auch gegeneinander ausspielen konnte. Trotz dieser Einschrän­
kung ist es berechtigt davon auszugehen, dass die Bevölkerung im Petitionswesen
die Möglichkeit sah, die eigene Situation zu verbessern.

An diesem Punkt wird deutlich, dass das einfache Patrimonialismusmodell rno­
difizierungsbedürftig ist. Macht geht nicht nur in konzentrischen Kreisen vom
Herrscher über die Eliten auf die Untertanen über, vielmehr ist Legitimität immer
auch an Partizipation geknüpft, sonst wird sie vom Herrscher verspielt. Man kann
in diesem Zusammenhang an die Tabakrevolte von 1890 erinnern sowie an die
Verfassungsrevolution von 1906 bis 1911. Die ra<äyä, d. h. Untertanen der Q?gä­
rendynastie, haben nicht durchweg alle Korruption, Ausbeutung, heillose Besteue­
rung und Erniedrigung auf sich genommen. Vielmehr haben sie mit verschiedenen
Mitteln - deren letztes die genannten Aufstände waren - auf die Unterdrückung
reagiert.

Im folgenden soll der Versuch unternommen werden, diese Petitionen in einem
interkulturellen Vergleich mit Briefen der französischen Untertanen an ihren Herr­
scher zu vergleichen.

Interkultureller Vergleich

Für den interkulturellen Vergleich wird auf]ürgen Osterhammels Konzept des Ver­
gleichs zurückgegnffen.w Dabei wird als Grundlage mit Bedacht das iranische ge­
rade zitierte Beispiel des Petitionswesens genommen und ein Vergleich zu einer eu­
ropäischen Institution gewählt, einmal also von ,außen' der Blick auf Europa
gerichtet. Ziel ist es, wie von Osterhammel gefordert, die binären Klassifikationen
wie ,Europa - Außereuropa', bzw. Wir - die Anderen bzw. das Eigene - das Frem-

25 Sheikholeslami, Strueture, S. 67.
26 ].Osterhammel: ,Transkulturell vergleichen de Geschichtswissenschaft', in: ders.: Gesdndus­

wissensdJafijenseitsdesNationalstaats. 2. Aufl. Göttingen 2003, S. 11-45.
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de, umzudrehen. Osterhammel hat darauf hingewiesen, dass das Ziel der Ge­
schichtswissenschaft die Integration von Amerika, Asien, Afrika und Ozeanien in
den Horizont der ,normalen' Geschichtswissenschaft sei, die erst dadurch eine
wirklich ,allgemeine' würde.s?

Als Vergleich zu den oben behandelten Petitionen dienen die leures de cachet des
ausgehenden 18. Jh.s, mithin Bürgerbriefe an den französischen König. Auf dieses
Material wird sogleich noch einzugehen sein. Zunächst jedoch soll überlegt wer­
den, welche Vergleichsformen in Frage kommen. Nach der Osterhammelsehen
Klassifikation handelt es sich nicht um einen intra-kulturellen, sondern um einen
inter-kulturellen Vergleich: Es werden Phänomene verglichen, die unterschiedli­
chen ,Kulturen' zugehören.P Die vergleichende Untersuchung von vor- bzw.
frühmoderner Staatlichkeit kann Osterhammels Auffassung nach besonders wich­
tige Aufschlüsse liefern.s? Der geplante Vergleich zwischen den iranischen Petitio­
nen und den lettres de cachet wäre nach der Terminologie Osterhammels ein inter­
kultureller Vergleich, schon weil hier nur zwei und nicht mehr Kulturen bzw. Staa­
ten miteinander verglichen werden, weil ein spezifisches Merkmal kontrastiert
wird.'? Weiterhin handelt es sich nach der Osterhammelsehen Definition um einen
Partialvergleich, nicht um einen Totalvergleich: Verglichen werden nicht ganze Kul­
turen, sondern bestimmte Rechtsinstitute. Der Partialvergleich greift aus zwei oder
mehreren Zivilisationen jeweils ein Element heraus, etwa eine besondere Institu­
tion oder ein Segment der Gesellschaft, wie in diesem Fall das Petitionswesen bzw.
die Möglichkeit der Untertanen, sich direkt an den Herrscher zu wenden; er ist se­
lektiv und perspektivisch angelegt, muss dabei aber die jeweilige Stellung der zu
vergleichenden Elemente innerhalb größerer Zusammenhänge im Auge behalten,
um nicht in die Beliebigkeit abzugleiten.' ! Des weiteren kann hier im vorliegenden
Rahmen nur ein asymmetrischer Vergleich geleistet werden: Während eine ausführ­
liche Analyse der Petitionen im iranischen Kontext erfolgte.V kann der Verweis auf
die französische Vergleichsinstitution nur eingeschränkt, gleichsam als Kontrast­
folie erfolgen, schon weil hier von der Verfasserin dieses Artikels disziplinäre Gren­
zen überschritten werden und ein Thema berührt wird, das, weil es inter-kulturell
ist, bei einer gründlichen wissenschaftlichen Studie auch interdisziplinär anzuge­
hen wäre. Man möge mir mithin diesen Vorstoß in ein mir fremdes Forschungsfeld
verzeihen. Vielleicht kann er die Anregung zu einer tiefer greifenden Auseinander­
setzung mit dem Thema geben und Anstoß liefern für das Nachdenken über den

27 J. Osterhammel: ,vOlwort', in: ders., Geschichtswissenschaft, S. 7-10, hier S. 8.
28 Osterhammel: ,Transkulturell vergleichende Geschichtswissenschaft', S. 13. Auf Osterham­

mels Überlegungen zur Problematik des Kulturbegriffes möchte ich hier nicht eingehen. Si­
cherlich ist es zutreffend, dass holistische Kulturkonzepte als überholt zu gelten haben.

29 Ibid ., S. 28.
30 Ibid., S. 17.
3! Osterhammel: ,Sozialgeschichte im Zivilisationsbereich', in : ders., Geschichtswissenschaft,

S. 46-72, hierzu S. 58.
32 Vgl, Schneider, Petitioning System.
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Kulturvergleich zwischen den Disziplinen." Die folgenden Ausführungen müssen
vor dem Hintergrund dieser Ausführungen also eher als Vorschlag oder Impuls­
geber gesehen werden.

Hinzu kommt, dass ein Vergleich - auch dies soll unten argumentativ unter­
sucht werden - das zu vergleichende Material als konvergent oder divergent erwei­
sen muss. Eine konvergente Vergleichsperspektive ergibt sich in den Gemeinsam­
keiten der verglichenen Phänomene, eine divergente sieht die Unterschiede.f
Konvergenz bzw. Divergenz sind im vorliegenden Kontext anhand der einzelnen
funktionalen und inhaltlichen Gesichtspunkte zu erörtern.

Versuche interkulturellen Vergleichs stehen unter dem Generalvorbehalt dessen,
was Osterhammel als ,Galtons Problem' skizziert. Zunächst muss dann, wenn bei­
de Kulturen in einem gemeinsamen Kontaktbereich stehen bzw. gegenseitige Ein­
flüsse nicht ausgeschlossen werden können, geklärt werden, ob Ähnlichkeiten zwi­
schen Vergleichsfällen auf eine jeweils eigenständige Genese oder auf eine frühere
Beeinflussung der einen durch die andere Vergleichseinheit zurückzufuhren sind.35

Da es sich bei der Institution der maz älim um eine alte islamische Institution han­
delt, dürfte hier jedoch kaum die Entstehung durch gegenseitige Beeinflussung ge­
geben sein,36 auch wenn in der fraglichen Zeit, dem 19.]h. in Iran und dem 18.]h.
in Frankreich, selbstverständlich Kulturkontakte in vermehrtem und immer zu­
nehmendem Maß vorauszusetzen sind. Immer jedoch stellt sich die Frage nach der
Benennung und Umgrenzung der kulturellen Kontexte, denen solche Elemente
entnommen sind. Eine gewisse Ungleichheit könnte darin gesehen werden, dass
eine Institution Frankreichs des 18.]h. mit einer Institution Irans im 19.]h. vergli­
chen wird. Hier wäre zu entgegnen, dass es sich in beiden Fällen um frühmoderne
Staaten handelt, die vergleichbare politische Strukturen aufweisen, und dass der
Fokus im folgenden stark auf dem funktionalen Aspekt liegt, also auf der Frage,
welche Rolle der jeweiligen Institution im politischen System zukommt.

Dafur soll auf Foucaults Machtbegriff eingegangen werden. Foucault begreift
Macht als überall und immer wirksam, aufvertikaler wie auch horizontaler Ebene,
in allen Richtungen.J7 Macht ist ubiquitär und diffus. Damit soll keine Leugnung
oder Ignorierung der realen Machtverhältnisse eines autoritären Systems einher­
gehen, aber doch der Blick auf die Vielfältigkeit und Interdependenz der gesell­
schaftlichen Machtrelationen gelenkt werden.

Foucault hat seinen Machtbegriff zusammen mit A. Farge auf der Grundlage
einer spezifischen Quellensammlung der lettres de cacbet analysiert. Nach gängiger

33 Osterhammel, .Sozialgeschichte', S. 60.
34 Ibid. , S. 61.
35 Ibid., S. 56 f.
36 Ibid., S. 57 verweist er auf Strukturähnlichkeiten, die unmöglich auf Kontakte zurückgefuhrt

werden können.
37 Für die Entwicklung von Foucaults Konzept der Macht s. B. Hindess: Discourses ofPower:

from Hobbes toFoucault.Oxford, Cambridge (Mass.) 1996, S. 19, 96-136.
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Forschung sind die lettres ein Machtinstrument des Königs gegen seine politischen
Widersacher. Mit einem Iettre decachet konnte der König direkt intervenieren, und
zwar auch gegen das geltende Recht-"

Bei der Untersuchung von Dokumentarmaterial stießen Farge und Foucault auf
eine große Zahl von Dossiers, die die lettres de cachet betrafen, und zwar Bittschrif­
ten an den Polizeileutnant oder die Kanzlei des Königs direkt. Ziel war es, vom
König eine ,Order' zu erhalten, die die Freiheit einer Person einschränken sollte ­
es konnte sich dabei um Zwangsaufenthalt, Verbannung oder Festsetzung handeln.
Beide Forscher wollten dieses Quellenmaterial untersuchen, da es, wie sie argu­
mentierten, interessante Einblicke in das Alltagsleben der unteren Schichten von
Paris in der Zeit der absoluten Monarchie vermitteln kann.l? Farge und Foucault
konzentrierten sich auf Dokumente aus den Jahren 1728 und 1754 und hier auf
eine spezielle Gruppe, auf Anträge der unteren und untersten Schichten der Ge­
sellschaft, in denen Familienangelegenheiten teilweise intimster Art das Thema
sind. Die Konflikte, die in den lettres geschildert werden, betrafen das Eltern-Kind­
Verhältnis, Unstimmigkeiten in der Ehe und Probleme im Arbeitsverhältnis. So
beschuldigt ein Petent, der sich als Bediensteter zu erkennen gibt, seine Ehefrau,
seit sechs Monaten ein anstößiges Leben zu fuhren und mit einem Perückenma­
chergesellen zu verkehren. Dieser Bekanntschaft wegen habe die Frau all ihren Be­
sitz aus ihrem Zimmer entfernt. Der Petent bittet, seine Frau einzusperren, gibt

. noch den genauen Aufenthaltsort an und legt Unterschriften ehrbarer Leute bei.'?
Ebenso erlaubten Verstöße gegen die militärische und kirchliche Disziplin die
schnelle Festsetzung von meuternden Soldaten und von Geistlichen, die die übli­
chen Regeln nicht beachteten. Die Zahl gerade der festgesetzten Geistlichen scheint
sehr hoch gewesen zu sein.t!

Farge und Foucault erinnern daran, dass die königlichen Order noch andere
Funktionen hatten, als jemanden einsperren zu lassen. Sie können auf ein Ge­
richtsurteil reagieren, um es zu vervollständigen, zu bestätigen oder zu verschärfen.
Oft sei es das letzte Mittel des Generalleutnants der Polizei gewesen, des Dieb­
stahls Verdächtige durch königliche Order im Gefängnis festzuhalten, wenn die or­
dentliche Gerichtsbarkeit sie mangels Beweises nicht verurteilen konnte. Das Sys­
tem der lettres bot nicht nur eine Alternative zum regulären Verfahren, sondern
drang auch in dieses ein, um es zu modifizieren, um es in gewisser Weise von in­
nen heraus zu pervertieren.f

Die Ergebnisse von Farge und Foucault lauten dabei kurz zusammengefasst:
Die lettres de cachet in einer Familienangelegenheit unterscheiden sich nicht von

38 A. Farge und M. Foucault: Familiäre Konflikte: Die "Let/res de cadiet"; dt. Übers. Frankfurt
1989, S. 11.

39 Ibid ., S. 9 f.
40 Ibid., S. 78.
41 Ibid.,S. 17.
42 Ibid., S. 17 f.
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anderen königlichen Anordnungen: Wie jede beliebige gesellschaftliche Gruppe
schuldet die Familie dem König Transparenz. Öffentliche und private Sphären
durchdringen sich, wenn die Order notwendig wird. Die Familie ist dabei der be­
vorzugte Ort, wo der private Friede eine bestimmte Form öffentlicher Ordnung
schafft. Daher hat der König das Aufsichtsrecht über ihr Zusammenspiel und des­
sen Störung. Die lettres de cachet in einer Familienangelegenheit betrafen, trotz der
Bedeutung, die der Geheimhaltung zukommt, niemals nur eine Familie allein.
Dabei wurden die Klagen der großen Familien direkt an den König oder seinen
Hau shaltsminister gerichtet, die Leute aus dem Volk allerdings mussten ihre Bitt­
schrift dem Generalleutnant der Polizei zukommen lassen, der sie in seiner
Dienststelle prüfen ließ, die Untersuchung leitete und das Urteil fällte. Mit den
lettres decachet wurde eine gesetzliche Regelung für die private Unterdrückung ge­
troffen: Die Königsrnacht autorisierte die Festsetzung dieser oder jener Person auf
Antrag der Familie, übernahm aber keinesfalls die Kosten dafür.f

Die von Farge und Foucault gesammelten Fälle sind vielfältig, sie umfassen
Streit zwischen Eheleuten mit Festsetzung von Ehefrauen und Laster der Ehemän­
ner, aber auch Konflikte zwischen Eltern und Kindern, geschäftliche Krisen, Land­
streicherei, Klagen über schlechte Lehrlinge und vieles mehr. Farge und Foucault
kommen zu dem Ergebnis, dass die Praxis der lettres die Möglichkeit zeigt, wie ein
Machtrnechanismus konkret funktionieren kann , und zwar als ein Beziehungs­
geflecht zwischen einer Vielzahl von Partnern. Der König agierte als Beschützer
und Richter über das Tun der Familien, der Familienfrieden stellte einen wichtigen
Faktor fiir die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung dar. Es ist ein ,komple­
xer Mechanismus' entstanden, in dem die Privatleute versucht haben, sich die In­
strumente der polizeilichen Tätigkeit anzueignen und ihre Wirkung zur Verstär­
kung oder Wiederherstellung ihrer eigenen Machtverhältnisse in der Familie zu
manipulieren. Demgegenüber, argumentieren Farge und Foucault, hat die Behörde
diese Fremdbestimmung unter gewissen Bedingungen akzeptiert."

Wenn man beide Institutionen - die iranischen maz älim vom Ende des 19.Jh.
und die französischen lettres aus dem 18.Jh. - einem systemimmanenten, funkti ­
onalen und inhaltlichen Vergleich unterzieht, lassen sich interessante Konvergen­
zen und Divergenzen erkennen.

- In beiden Fällen ist institutionell der direkte Zugang" zum Herrscher unter
Umgehung der normalen richterlichen Instanzen vorgesehen. Klagen gegen die
gerichtlichen Urteile sind möglich.

- Beide Institutionen repräsentieren übergeordnete Instanzen zu den regulären
Verfahren und stellen ein Machtmonopol des Herrschers dar.

43 Ibid ., S. 18-21.
44 Ibid ., S. 274 ff.
45 Dies gilt allerdings im französischen Kontext nur für die Oberschicht, ärmere Leute mu ssten

sich, wie oben dargestellt, an die Polizei wenden.
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- Beide Institutionen werden bewusst von der Bevölkerung genutzt.
- Damit reflektieren beide Institutionen bzw. die damit verbundenen Petitionen

ein reziprokes Machtverständnis bei der Bevölkerung ebenso wie beim Herr­
scher. Herrschaft wird als ein Verhältnis zwischen Herrscher und Beherrschten
gesehen, welches legitim nur funktionieren kann, wenn Reziprozität und mit­
hin Partizipation der Bevölkerung und Intervention in Form von Petitionen
gewährleistet ist.

Neben den Konvergenzen lassen sich auch erhebliche Divergenzen erkennen:

- Auf funktionaler Ebene liegt der wohl wichtigste Unterschied im Umgang der
beiden Herrscher mit diesem Instrumentarium: Die lettres sind nicht nur eine Al­
tern ative zur normalen Gerichtsbarkeit, sondern durch sie kann der französische
König in das Recht eingreifen, ja, es sogar überschreiten und abändern . Er ist in
der Lage, es - wie Farge und Foucault formulieren - ,von innen her zu pervertie­
ren'.46 Dagegen kann der islamische Herrscher nach der normativen Literatur
niemals in Verfahren eingreifen, da er selbst auch dem göttlichen Recht unter­
steht. Und Näsir ad-Din Sah hat dies auch offenbar kaum jemals getan. Aller­
dings könnte der Herrs cher selbst Recht sprechen. Auch hier hat er sich aller­
dings zurückgehalten, vermutlich da er sich selbst des Mangels an Kompetenz
bewusst war.47

- Während der französische König die lettres de cachet benutzte, um politische Wi­
ders acher auszuschalten, scheint die politische Partizipation der französischen
Bevölkerung nicht durch die lettres funktioniert zu haben. Dies gilt offenbar,
auch wenn der Fokus, den Farge und Foucault hier wählen, der Fokus auf die
persönlich-intimen Briefe ist. Überhaupt scheint das Ancien Regime das Recht
auf Petitionen sehr stark eingeschränkt zu haben, wie Shapiro und Markoff an­
hand der cabiers dedoleances argumentieren.t" Dagegen haben die iranischen Un­
tertanen von ihrem Petitionsrecht, soweit man das aus der überlieferten bruch­
stückhaften Sammlung schließen kann, intensiv und zumindest teilweise auch
erfolgreich Gebrauch gemacht.

Es wäre nun die Palette der Vergleichsparameter zu erweitern, um die Machtstruk­
turen beider Herrschaftssysteme eingehender zu untersuchen und Unterschiede
und Gemeinsamkeiten herauszuarbeiten. Fragen für eine weitere interkulturelle
und interdisziplinäre Untersuchung wären zu skizzieren. Stattdessen konnte hier
nur exemplarisch gezeigt werden, dass Intervention und politische Partizipation,
die Legitimation garantieren sollen, in zwei kulturellen Kontexten unterschiedlich
realisiert worden sind : Während die lettres Je cachet willkürlich vom französischen

46 Ibid., S. 18.
47 Schneider, Petitioning Sy stem, S. 61.
48 G. Shapiro und J. Markoff: 'Officially Solicited Petitions: The Cahiers de Doleances as a

Historical Source', in: Van Voss (ed.), Petitions, S. 79-106.
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König v. a. als Instrument gegen politische Widersacher benutzt worden sind, ha­
ben die französischen Untertanen die Ieures lediglich als innerfamiliäres, maximal
aber innergesellschaftliches Druckmittel benutzt, also auf der horizontalen Ebene
der Gesellschaft. Dagegen sind in Iran die Petitionen ein poli tisches Druckmittel
der Bevölkerung auf den Säh gewesen: Der Druck ging also vertikal, von unten
nach oben (down - top), bzw., um bei dem Bild des in der Mitte stehenden Herr­
schers zu bleiben: von außen nach innen. Dabei agierte der französ ische König mit
seinem Eingreifen in die Familienangelegenheiten gerade typisch patrimonial,
denn er nutzt die leures, um sich als ,Übervater' zu präsent ieren, während der irani­
sche Herrscher traditional herrschte, mithin an das übergeordnete heilige Recht ge­
bunden blieb."
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